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Urſachen der Wuth bey Hunden.

d1V venn man bemuhet iſt, die Urſachen zu ergrunden, welche
„veranlaſſen, daß der Huud, das unter allen Hausthieren*A T

dem Menſchen ergebenſte und treueſte, der Wuth am gewohnlichſten
unterworfen ſey: ſo zeichnen ſich die nachſtehenden als die vorzug
lichſten aus, und verdienen die großte Aufmerkſamkeit.

Die Erfahrung hat namlich beſtatigt, daß ſolche Hunde,
welche dem Begattungstrieb nicht Gnuge haben leiſten konnen,
leichter in die Wuth zu verfallen pflegen, als die, bey welchen das
Gegentheil ſtatt findet. Man hat ferner bemerkt, daß Hunde,
welche entweder am Tage in den Stuben gehalten werden und am
warmen Ofen, auch wol unter demſelben liegen, des Nachts aber
in elenden, kalten, mit wenigem Stroh verſehenen Hutten, oder
Tag und Nacht bey ſtrenger Kalte in dergleichen Hutten zubringen
muſſen, oder auch unbedeckt in der brennenden Sonnenhitze liegen,

oder welche aus großer Kalte in ſehr heiſſe Stuben oder an das
Feuer kommen, vor andern der Wuth ausgeſetzt ſind. Auch wer-
den diejenigen Hunde, welche eine ſchon zu faulen anfangende
Nahrung erhalten, und ſtinkendes Waſſer ſaufen, oder an reinem
friſchem Waſſer Mangel leiden, oder nach einer allzuheftigen Er—
hitzung ſogleich und zu viel ſaufen, ſehr leicht zu der Wuth geneigt
gemacht. Jeder ſorgfaltige Hausvater und Beſitzer eines Hundes,
welcher uberhaupt taglich und beſtandig ein wachſames Auge uber

ſeine Hunde haben muß, wird ſich alſo am zuverſichtlichſten vor
Schaden und Ungluck bewahren konnen, wenn er nicht zu alte
Hunde halt, die Befriedigung des Geſchlechtstriebs nicht zur Un—
gebuhr verhindert, die Einwirkung der ſtrengen Kalte, vorzuglich
des Nachts, durch bedeckte, wohlverwahrte, mit gnugſamem rei—
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nen Strohe verſehene Hutten ſowol verhutet, als daruber wacht, daß
die Hunde niemals mit dem Kopfe nahe am Feuer, oder mit dem
ganzen Leibe bey und unter dem warmen Ofen liegen, oder unmit—
telbar aus der Kalte an einen ſehr erwarmten Ort laufen, in der
groſſen Sonnenhitze nicht unbedeckt liegen, keine Nahrungsmittel,
die ſchon zu faulen anfangen, oder doch ſehr geſchwind in die Faulniß

ubergehen, erhalten, an friſchem, reinen Waſſer niemals Mangel
leiden, jedoch aber auch nachſtarken Erhitzungen nicht ſogleich ſaufen.
Mit dieſen Vorſichts-Regeln iſt die beſtandige Reinlichkeit der
Hunde, welche durch ofteres Baden, Striegeln und Kammen,
auch Reinigung der Hutten, Stalle und Freß- auch Sauf-Troge,
beſonders durch Verſehung der erſten mit friſchem, gnugſamen
Strohe bewurkt wird, zu verbinden.

Kennzeichen der Wuth bey Hunden.
Wenn ein Hund anfangt wenig zu freſſen und zu ſaufen, oder das
Freſſen und Getranke nur beriecht und ſtehen laßt; wenn er weni—
ger munter und freundlich, als er ſonſten zu ſeyn pflegte, dabey
trage und murriſch iſt; dann verdient er ſchon die ſorgfaltigſte Auf
merkſamkeit und Beobachtung, weil dieſes, wenn auch ein gerin—
ger, doch immer ein Anfang der Wuth ſeyn kann. Verkriecht er
ſich in dunkle Orte, wird lichtſcheu, flieht er die Menſchen, ſelbſt
ſeinen Herrn, murrt er gegen den letzten, anſtatt zu bellen, ſieht er
mit den Augen ſtier aus, werden ſolche trube und waßricht, wirft
er ſich ſprungweiſe auf alles, was ihm angebothen wird, oder auf—
ſtoßt, laßt er Ohren und Schwanz hangen: dann iſt die Wuth
ſchon in einem hohern Grade vorhanden.

Bey noch mehr uberhand nehmender Wuth kennt er ſeinen
Herrn gar nicht mehr, fallt ihn ſogar an; der Kopf hangt nieder
warts, die Augen werden truber, von Zeit zu Zeit rother, und ſind
bald ſtarr, bald drehen ſie ſich in den Augenhohlen unwillkuhrlich
herum; der Hund geifert beſtandig und hat einen Schaum vor

dem
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dem Munde; es hangt die Zunge, welche bleyfarben ausſieht, aus
demſelben heraus, die Ohren nebſt dem Kopf hangen noch mehr
herab, und der Schwanz iſt zwiſchen den hintern Beinen eingezogen,
die Haare ſtreuben ſich empor; geſunde Hunde, welche ihn von
ferne riechen, fliehen vor ihm ganz erſchrocken; der wuthende Hund
lauft ohne Aufhoren, bald mit mehrerer, bald minderer Geſchwin—
digkeit, mehrentheils gerade vor ſich hin, ſtoßt auf Steine, Holz
Thiere u. ſ. w., wenn ſie im Wege ſind, mit dem Kopf an, er
beißt alles, es ſeyen Menſchen oder Thiere, er furchtet das Waſ—
ſer und alle glanzende Sachen, z. B. die Spiegel, und kommt
endlich, ſich ſelbſt uberlaſſen, unter Zuckungen um. Jndeſſen fin
den ſich Beyſpiele aufgezeichnet, daß bey einem mindern Grade der
Wuth, welche aber von Stunde zu Stunde hoher ſteigt, wuthige
Hunde ſogar durch ziemlich breite Fluſſe geſchwommen, die auf
der andern Seite deſſelben befindliche Perſonen angefallen, und
ihnen durch Beiſſen die Wuth dergeſtalt mitgetheilt haben, daß ſie
deren ungluckliche Schlachtopfer geworden ſind. Auf gleiche
Weiſe ſind Beyſpeile vorhanden, daß Jagdhunde wahrend der
Jagd noch aus den Graben und Pfutzen Waſſer geleckt, auch
den Tag vorher noch Waſſer zu ſich genommen, und dennoch mit
der Wuth behaftet geweſen, ja dieſelbe durch den Biß Menſchen
mitgetheilt haben. Es durfen alſo diejenigen, welche von Hunden,
die noch Waſſer entweder geſoffen oder geleckt haben, auch ſelbſt
durch breite Fluſſe geſchwommen, gebiſſen worden, ſich keinesweges
fur ſicher erachten, als ob der Hund, von welchem ſie verletzet wor—
den, nicht mit der Wuth befallen geweſen, und ihre Wunde von
keiner Bedeutung ſey. Ungluckliche, warnende Beyſpiele muſſen
jeden aufmerkſam machen, bey guter Zeit auf ſeine Erhaltung,
Sicherſtellung und Verwahrung vor der ſchrecklichſten der Krank—
heiten, der Waſſerſcheu, Bedacht zu nehmen. Denn dieſes Gift
iſt eines der gefahrlichſten und heftigſten, welches, wenn die ſo
nothige, zweckmaſige Hulfe gleich im Anfang verabſaumt wird,
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unter den furchterlichſten Auftritten todtet. Selbſt Geifer,
Schaum und Blut der wuthenden Thiere, wenn ſie an den menſch—
lichen Korper gebracht und durch die Einſaugung den Saften deſ—
ſelben mitgetheilt worden, pflegen todtliche Folgen zu verhangen.

Was nun die Hunde ſelbſt anbelangt, ſo ſind ſolche bey dem
erſten Grade der Wuth, wenn es auch bloſſe Vermuthung ſeyn ſoll—
te, ſo fort an einem ſichern, abgeſonderten Orte einzuſperren, und
um ſo mehr an eine Kette zu legen, da dergleichen Hunde die
Stricke zu zerbeiſſen, und davon zu laufen pflegen. Die Nah—
rung und friſches Waſſer muß ihnen in reinen Geſchirren mittelſt
einer Ofen-Gabel oder andern langen Stocks mit Vorſicht und
Behutſamkeit zugeſchoben werden, damit der verdachtige Hund die,
dieſem Geſchafte ſich unterziehenden Perſonen nicht beiſſen konne.
Denn der Biß eines ſolchen Hundes iſt und bleibt auch in dem er
ſten Zeitraum der Wuth immer gefahrlich, und pflegt oft todtliche
Folgen nach ſich zu ziehen.

Sauft ein ſolcher Hund in 24. bis 36. Stunden gar nicht,
dann iſt er ohne Anſtand, ja noch vor Ablauf des vorbeſtimmten
Zeitraums, zu todten. Jedes andere Hausthier, das Feder—
Vieh nicht ausgenommen, wenn es von einem wuthenden Hunde
gebiſſen worden, wird ebenfalls in die Wuth verfallen. Die Kenn—

zeichen der herannahenden Wuth beſtehen darinnen, daß das Thier
traurig wird, wenig frißt, noch weniger ſauft, und endlich das
Waſſer und alle Fluſſigkeiten verabſcheuet. Bricht die Wuth
wurklich aus, alsdann ſtellen ſich alle diejenigen traurigen Auftritte
ein, welche bey dergleichen Hunden ausfuhrlich oben angezeigt wor—

den. Dann iſt aber auch die Gefahr fur Menſchen und Vieh eben
ſo groß, wie von den wuthenden Hunden. Durch den Biß der—
gleichen Thiere und das Hacken des Federviehes mit dem Schna—
bel wird die Wuth allen mitgetheilet, die gebiſſen, geſtreift oder mit
dem Geifer beſpritzt worden ſind.

Von



Von den Folgen des Biſſes toller Hunde.
wJn allen Landen und zu allen Zeiten finden ſich traurige Beyſpiele

von den ſchrecklichen Folgen des Biſſes der mit der Wuth befan—
genen Thiere aufgeſtell. Ja man kann mit Grunde behaupten,
daß unter den uns bekannt gewordenen Krankheiten  die Wuth und
Waſſerſcheu die furchterlichſte und erſchrecklichſte und fur die Menſch—
heit auſſerordentlich demuthigend ſey. Denn ſie macht den mit der

Wuth befallenen Menſchen dem Thiere gleich. Dieſer niederdruk—
kende Umſtand verdient deſto mehr beherzigt zu werden, je mehr die
Hunde unter allen Hausthieren, auch ohne von wuthenden Thie—

Drenn gebiſſen zu ſeyn, am gewohnlichſten in die Wuth zu verfallen,
auch in dieſem Zuſtand die Menſchen ohngleich mehr, als andere
Thiere, anzufallen und zu verletzen pflegen.

Das Gift der Wuth wirkt bey den Menſchen und Thieren
auf gleiche Weiſe, und bringt uber kurz oder lang, nach dem ver
ſchiedenen Grad der Wuth des beiſſenden Thieres, oder der Em—
pfanglichkeiten des verletzten menſchlichen Corpers unausbleibend

die Wurh hervor. Je langer die Wuth bey einem Thier gedauert,
je wurkſamer das Gift geworden, je tiefer die Wunde eingedrun—
gen, und beſonders an ſolchen Orten angebracht worden, wo groſ—
ſere und haufigere Saug-Adern liegen, durch welche das im Geifer
enthaltene Gift leichter aufgenommen und den innern Theilen zuge—

fuhrt wird: deſto geſchwinder wird auch die Wuth bey dem Gebiß
ſenen eintreten.

Unterdeſſen pflegen auch die dem Anſcheine. nach geringfugi
gen Verletzungen, welche an der Naſe, den Ohren, den Lippen und
an den flechſenreichen Orten angebracht worden, die Wuth und den

Selendeſten Tod zu verhangen. Ja es finden ſich mehrere Beyſpiele,
daß
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daß ohne alle vorhergegangene Verletzung lediglich das Beſpritzen
mit dem Geifer oder Blut eines wuthenden Thieres die ungluck—

lichſten Folgen und die Wuth ſelbſt hervorgebracht habe. Nie—
mand darf alſo unter dieſen Bedingungen nachlaßig ſeyn, noch we—
niger ſich mit der hochſt nachtheiligen Hofnung ſchmeicheln, als ob
das Thier, von welchem er gebiſſen oder angefallen worden, nicht
wuthend geweſen, ſondern er wird, wenn ihm ſein Leben, und die
Bewahrung vor den ſchrecklichſten Auftritten nicht ganz gleichgul—
tig iſt, eine beſchleunigte zweckmaſige Hulfe ſuchen.

Von den Kennzeichen, daß ein Menſch von einem
wuthenden Thiere gebiſſen worden.

Die Kennzeichen, aus welchen erhellet, daß ein Menſch von einen
wuthenden Thiere gebiſſen worden, und das beygebrachte Gift in

dem Korper in Bewegung gekommen, auch die Wuth zu be
furchten ſey, ſind folgende:

Der Ort, welchem das Wuth-Gift beygebracht worden, und
deſien Wunde ſich vielmals in den erſten Tagen zum großten Nach—
theile ſchließt und vernarbt, fangt an zu ſchmerzen. Dieſe Schmerzen

verbreiten ſich vielmals uber das ganze Glied, ja in die benachbar—
ten Theile. Die Haut um die Narbe wird dunkel roth, entzundet

ſich und ſchwillt an; die Narbe ſelbſt erhebt ſich, ofnet ſich wieder,
giebt eine ſcharfe, mißfarbige, dunne Jauche von ſich und die Lef—
zen werfen ſich um. Der ganze Korper fangt ſodann an, von dem
Gift erſchuttert zu werden. Der Kranke ſpurt durchgangig eine
groſſe Mudigkeit und Schwere, er iſt traurig und kleinmuthig, er
ſucht die Einſamkeit, redet wenig; das Athemhohlen iſt beklemmt;
er ſeufzt beſtandig, weint ofters, hat wenig Eßluſt, verſpurt beym
Trinken ein Zuſammenſchnuren des Halſes, wodurch der Athem
noch beklemmter wird; der Schlaf iſt unruhig und es findet ſich von

Zeit zu Zeit ein Froſteln ein.
Wird
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Wird das Gift noch wirkſamer, ſo ſtellen ſich Zuckkungen
uberhaupt, beſonders in dem untern Kinnbacken ein, oder ein hef—
tiger Krampf druckt den letzten dergeſtalt feſt gegen den obern an,
daß der Mund nur mit der großten Muhe geofnet werden kann; der
Krampf ſchnuret den Hals noch mehr zu, und verandert die Stim—
me; der Schlaf wird noch unruhiger; die Herzens-Angſt vermehrt
ſich, das Othemhohlen wird noch beklemmter, die Eßluſt verliehrt
ſich ganz, das Trinken wird unmoglich; der Kranke kann das Licht
nicht vertragen, iſt auſſerſt ſchreckhaft, vorzuglich gegen Waſſer,
ja alle Feuchtigkeiten, und ſo wie ihm ein Glas mit Getranke na—
her gebracht wird, erhebt ſich die Bruſt gewaltſam; der Hals
ſchnurt ſich zu, die Augen drehen ſich in den Augenhohlen herum,
und bey dem dringendſtem Durſte kann er nicht einen Tropfen Waſ
ſer zu ſich nehmen.

Unter dergleichen traurigen Umſtanden nahern ſich ſolche un—
gluckliche Kranke dem ſchauervolleſtem Zeit-Punfte, da ſie anfan—
gen, gleichwie der raſende Hund, die trockne ganz bleyfarbig ge—
wordene Zunge aus dem brandigtem Halſe heraus zu ſtecken, zu gei
fern, den ſchaumichten Speichel, der eben ſo anſteckend, als das
Gift des tollen Hundes ſelbſt, und deſſen Einſaugung oder Beſpri
tzen daher ſorgfaltigſt zu vermeiden iſt, um ſich herum zu ſprudeln,
eine galligte Scharfe durch Erbrechen von ſich zu geben, mit den
Zahnen zu knirſchen, nach den Umſtehenden, die ſie doch vorhero

ſelbſt wohlbedachtig warnen, zu beiſſen, oftmals wie ein Hund zu
bellen, und, da ſie jetzt den hochſten Grad der Waſſerſcheu errei—
chet, ſo bekommen ſie blos von Erblickung des Waſſers oder glan—
zender Sachen, noch mehr aber, wenn ſich Jemand ihnen mit et—
was fluſſigen nahern will, Zittern uber den ganzen Korper nnd die
heftigſten Zuckungen; in welchem traurigen und erſchrecklichen Zu—

ſtande ſie denn auf die ſchrecklichſte und elendeſte Art ihren Geiſt
aufgeben.

B Von
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Von der Art und Weiſe, wie man ſich nach dem Biße
wuthender Thiere zu verhalten habe, und wie deſſen

traurigen Folgen zu begegnen ſey.
Je ſchrecklicher die Wuth und alle damit verbundene Zufalle ſind,
deſto ernſtlicher muß jedem daran gelegen ſeyn, ſich vor ſolcher in

die moglichſte Sicherheit zu ſetzen. Dieſe kann aber nicht anders
erlangt werden, als daß man gleich von dem Augenblicke an, da die
ungluckliche Verletzung vor ſich gegangen, alles dasjenige punktlich
anwendet, was Vernunft und Erfahrung als das Zweckmaſigſte
gelehret hat. Der Verzug pflegt die Wirkung der beſten und be—
wahrteſten Mittel zu vereiteln und fruchtlos zu laſſen.

Wie man dergleichen ungluckliche Kranke am ſicherſten be—
handle, iſt gelehrten und geubten Aerzten aus den neuern Schriften,
welche die zuverlaßigere Heilart angeben ſowol, als aus eigner Er—
fahrung bekannt. Dieſe bedurfen dahero auch keiner beſondern
Anweiſung und Richtſchnur. Da es indeſſen gewiß auch ſelbſt
unter den rechtmaſigen und ſogar offentlichen Aerzten einige giebt,
welche ſich aus Mangel eigner Erfahrung bey vorkommenden Fal—
len nicht ſattſam zu rathen wiſſen, und wegen zu geringer Vermo—

gensUmſtande jene neuern Schriften ſich ſelbſt anzuſchaffen, nicht
im Stande ſind: ſo iſt zu Leitung derſelben ſowol, als fur die an
gehenden Wundarzte, eine beſondere Anweiſung zuverlaſſig unent
behrlich. Und da endlich auch Falle eintreten konnen, wo nicht
ſogleich ein geſchickter Medicus und Chirurgus zu erlangen ſtehet,
ſo iſt Pflicht, dasjenige zu bemerken, was von jedem ſchleunigſt
herbey zu rufenden Barbiere und Bader, oder in deſſen Ermange—
lung von jeder andern anweſenden verſtandigen Perſon verrichtet
werden kann, und bey einem durch den Biß eines wuthenden Hun
des oder andern Thieres beſchadigten Menſchen ſchlechterdings nicht

zu verſchieben iſt.

a.) So
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a) Sobald ein Menſch auf dem Felde oder ein Reiſender auf der
Straße, wo er weiter keinen Beyſtand hat und aller Hulfsmittel
ermangelt, von einem wuthenden Hunde oder andern Thier gebiſ—
ſen wird, iſt das erſte, daß er mit ſeinem Urine die Wunde ſo
gut, als moglich, auswaſche und von dem Geifer des tollen Thie—
res reinige, ſich aber ſchlechterdings hute, ſolche auszuſaugen, weil

dieſe Ausſaugung mit groſſerer Gefahr, als der Biß ſelbſt, ver—
bunden iſt; die Wunde aber gehorig ausbluten laſſe; fuhrt er
Schnupftaback bey ſich, ſo thut er wohl, wenn er ſogleich einen
Theil davon einſtreut, damikdie Wunde ſtark ausreibt, und
dieſe Reinigung wiederholt. Sollte dieſer nicht bey der Hand
ſeyn, ſo kann trockne Erde zum Reizen und Ausreiben der Wun—
de angewendet werden. Ueber der Wunde wird der Theil, wenn
er dazu geſchickt, mit einem breiten Bande oder Schnupftuche feſt

gebunden, und dann begiebt ſich der Verwundete ſo gelaſſen, als
moglich, da durch zu ſtarke Bewegung die Einſaugung des Gifts
befordert werden wurde, nach Haus oder in den nachſten Ort,
wo er weitere Hulfe erwarten kann.

b) So gleich, als er in ſeiner Wohnung oder an dem nachſtem Orte

angelanget, iſt eine Aderlaßbinde oder breites Band, wenn die
Verletzung an einem Arme oder Schenkel ſich befindet, gehorig

und dergeſtalt anzulegen, damit die Einſaugung des Gifts ver—
hindert werde. Die Wunde iſt mit einem in laues Salz-Waſ—
ſer getauchten kLappgen, wo zum Beyſpiel auf eine Hand voll Salz
eine halbe Kanne Waſſer gegoſſen worden, ſtark zu reiben und
anhaltend auszuwaſchen, damit das haufige Bluten derſelben,
wodurch zugleich das in die Wunde gebrachte Gift mit ausgeſpuh

let wird, dadurch befordert werde. Hat die Wunde lange ge—
nung geblutet, und es hat noch kein Chirurgus, Barbier oder
Bader erlangt werden konnen, ſo iſt ganz zutraglich, wenn in die
Wunde etwas feuchtgemachtes Schieß-Pulver eingeſtreuet, und
mit einem brennenden Schwamme vorſichtig angezundet und ab—

B 2 gebrannt
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gebrannt wird. Denn das gluhende Eiſen, welches hier die we—
ſentlichſten Dienſte leiſtet, kann nur von einem einſichtsvollen
Chirurgo angewendet werden. Sollten durch den Biß betracht
liche Blutgefaſſe zerriſſen worden ſeyn, und das ſtarke Bluten zu

lange anhalten, auch der Kranke darnach ſehr ermatten, dann iſt
das Auswaſchen der Wunde mit gutem Weineßige dem Salz—
Waſſer vorzuziehen, und es ſind einige aus Charpie oder weicher
Leinewand gefertigte, in ſcharfen Eßig getauchte Bauſchen in
die Wunde zu bringen. Niemals aber durfen geiſtige Mittel oder
Heft-Pflaſter, welche hochſt ſchadlich ſind, bey dieſer Gelegen

heit angewendet werden.
e) Jſt aber die Oberhaut nur geſcharft und geritzt, oder wird nur

ein Eindruck der Zahne des wuthenden Thieres bemerkt, dann
iſt zwar die Haut ohne Anſtand zu waſchen und von dem Geifer
zu reinigen, jedoch ſind ſo geſchwind, als moglich, mit einem
ſcharfen ſpitzigen Meſſer ſehr nahe an einander, allenfalls wie bey
dem Schropfen gewohnlich, nach der ganzen Lange und Breite
der Verletzung, auch etwas daruber hinaus, gemaſigte Ein—

ſchnitte zu machen, um dadurch ein hinreichendes Bluten zu be—

wurken, welches nachhero durch das Reiben mit Salz-Waſſer
noch mehr befordert werden muß.

d.) Wahrend, daß dieſes geſchieht, wird ein laues Bad mit hinrei—
chender Seife gemacht, in welches der Verwundete gebracht und
 Stunden darinnen erhalten wird. Nur iſt nicht zu verabſfau
men, daß das BadeWaſſer ofters erneuert werde, damit durch
den langern Verzug nicht zu Einſaugung des, mit dem Blute aus—

fließenden Wuth-Giftes Gelegenheit gegeben werde. Der Be—
ſchadigte wird uber den ganzen Korper mit wollenen Lappen ab-
gerieben. Wenn er aus dem Bade geſtiegen und geſchwind ab—

getrocknet worden, begiebt ſich der Gebiſſene zu Bette, welches
weder ſehr warm, noch kalt ſeyn darf. Er muß uberhaupt beſtan—
dig in einer gemaſigten Warme ſich befinden, und groſſe Hitze

ſowol,
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ſowol, als Erkaltungen meiden. Hier erhalt er dfters Hollun—
der-Bluthen-Thee mit oder ohne Milch, um die in dieſem Falle ſo
nothige Tranſpiration zu befordern. Weder in dem gegenwarti—
gem Zeitpunkte, noch wahrend der ganzen Cur, und bis alle Ge—
fahr uberſtanden, darf einem ſolchen Verwundeten einiges ge—
gohrnes oder geiſtiges Getranke, als Bier, Wein, Brandtwein
oder ſo genannte Aquae vitae, und eben ſo wenig einige Fleiſch—

bruhe, am allerwenigſten Fleiſch gereicht werden. Milch-Spei—
ſen, gekochtes Obſt, grune Garten-Sachen, Reiß- Graupen—
und Habergrutze-Schleim, auch Brod-Suppen ſind und bleiben
die weſentlichſten und zutraglichſten Nahrungsmittel. Eine ru—
hige und heitere Seele, ein gegrundetes Vertrauen zu den zweck—

maſig verordneten Mitteln, unter dem Beyſtande Gottes, iſt bey
dergleichen Kranken unumganglich nothwendig. Da in dieſem

Zuſtande eine ausgezeichnete Kleinmuthigkeit und Niedergeſchla

genheit vorzuwalten pflegt, ſo wird die Sorge fur die Aufheite—
rung und Belebung der Hofnung des Patienten allen Anver—
wandten „Wartern, Freunden und denen die Cur beſorgenden

Perſonen auf das Dringendſte empfohlen.

Obliegenheiten des Wundarztes.
So bald der Chirurgus oder ein anderer gehorig legitimirter, ge—

ſchickter Barbier und Bader angelangt, hat er nach eingezogener
grundlicher Erkundigung vor allem die Wunde genau zu unterſu—
chen und nachzuſehen, welche Theile eigentlich verletzet worden.
Hierauf wird, nachdem eine Aderlaß-Binde oder eine andere ſchick—
liche Bandage uber der Wunde angelegt worden, ein Bad mit Salz
oder Seife, wenn es nicht bereits geſchehen, bereitet, der leidende

Jheil darinnen ſorgfaltig gebahet und zum reichlichen Bluten durch
die oben beſchriebene Art gebracht. Jedoch kann auch ſcharfe Sei—
fenſieder-auge oder Aez-Salz ben dieſer Gelegenheit angewendet
werden. Nur iſt nicht zu verabſaumen, daß das Bade-Waſſer,

wie
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wie oben gedacht, ofters erneuert werde. Das Scarificiren der
Wunde bis auf den Grund darf niemals verabſaumt werden.
Ja es iſt, erlaubt es anders der verletzte Theil nur einigermaſ—
ſen, ohne daß groſſere arterioſe Gefaſſe, betrachtliche Nerven und
Flechſen zerſtoret werden muſſen, der ganze verwundete und ge—
quetſchte Theil auszuſchneiden und das Ausbluten der friſchen
Wunde ſelbſt durch aufgeſetzte Schropf: Kopfe moglichſt zu be—
fordern. Sobald dieſes beendiget, iſt der ganze Raum. der
Hohle mit feinem ſpaniſchen Fliegen-Pulver auszufullen, und
ſodann mit einem friſchen ſpaniſchen Fliegen-Pflaſter zu bedecken.
Noch an demſelbigen Tage wird nach Verſchiedenheit des Alrers
ein Scrupel, eine halbe oder ganze Drachma des Ungventi Neapo-
litani ſine terebinthina oberhalb und um die Wunde eingerieben,
und damit entweder taglich, oder um den andern Tag fortgefah—
ren, nachdem es die Umſtande erfordern, und der, indeſſen ange—
kommene die Cur dirigirende Arzt es fur zutraglich erachtet,
welcher von ſelbſt ſorgfaltigen Bedacht dahin nehmen wird, daß
niemals ein haufiger Speichel-Fluß ſich einſtelle.

Ein ewig wahrer und niemals aus den Augen zu verlieren—

der Grundſatz iſt und bleibt immer dieſer, daß durch die Eite—
rung der verletzten Theile das in den Korper bereits aufgenom—
mene Wuth-Gift am zuverſichtlichſten aus dem Korper geſchafft
werden konne, und daß ſolche durch die bekannten Digeſtiv- und
Baſiliken-Salbe, welche bald mit dem Canthariden-Pulver,
bald mit dem rothen Mercurial-Pracizipitate zu vereinigen ſind,
unterhalten werden muſſe. Sechs bis acht Wochen ſind nicht
zu weit ausgedehnte Zeitraume, um allen giftigen Stoff aus dem
Korper zu ſchaffen, und eine zuverſichtliche Gewißheit zu erlan—
gen, daß die von einem wuthenden Thier gebiſſene Perſon vor
der graßlichſten der Krankheiten, der Wuth, in Sicherheit geſetzt
ſey und von derſelben nichts weiter zu befurchten habe.

Art5 J



Art und Weiſe, der Wuth und Waſſerſcheu vorzu—
bauen und ſolche zu heilen.

G—he wir uber die bey den von wuthenden Thieren.gebiſſenen
Perſonen anzuwendende Curart unſere Gedanken eroinen, wol—
len wir zuforderſt aus den Tagebuchern des Churfurſtl. Chirur
giſchen Hoſpitals nur eine einzige Kranken-Geſchichte ausheben,
alle vor und bey der Cur eingetretenen Umſtande genau bemer—
ken und die gebrauchten Hulfsmittel getreulich anzeigen.

Johann George Brugge, 41 Jahr alt, in Schonfeld bey
Pillnitz wohnhaft, war am 8. May 1794. von einem wuthenden
Hunde gebiſſen worden. Da er ein armer Tagelohner war, und
lediglich von ſeiner Hande Verdienſt leben mußte, ſo trieb er
ſeine Handarbeit ununterbrochen fort, aß und trank nach ge—
wohnlicher Art, und verabſaumte ſich, ohne es zu wiſſen, ganz
auſſerordentlich; dahero es denn geſchah, daß die Wunden
vertrockneten, ſich gleichſam vernarbten, am 11. May aber in
die Hohe traten, ſich entzundeten, ſchmerzten, der Schmerz uber
den Arm ſich verbreitete, abwechſelnder Froſt, Schwindel, Her—
zens-Angſt und Bangigkeit ſich einfand, auch das Getranke
nicht anders, als mit einiger Beſchwerlichkeit, genoſſen werden
konnte. Daß das Wuth-Gift bey dieſem Unglucklichen nicht

allein
Man iſt freylich mehr gewohnt, von allgemeinen Satzen auszugehen und ſelbige

durch die Erfahrung anſchaulicher zu machen. Man hat aber derjenigen Pei ſo

nen halber, fur welche dieſe Anweiſung beſtimmt iſt und von denen die meiſten
auf dem entsegengeſetztem Wege ihre medieiniſchen Einſichten erlangten, es fur
bequemer, kurzer und deutlicher erachtet, aus einer ſicher beſtatigten Thatſache die

daraus ſich ergebenden Heilvorſchriften abzuleiten und hofft, daß ein gelehrtes
medieiniſches Publikum bey etwaniger Wurderung dieſes Aufſatzes darauf billige

Ruckſicht nehmen werde.
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allein in den Korper aufgenommen worden, ſondern auch ſchon
zu einem gewiſſen hohern Grade der Wirkſamkeit gediehen gewe—

ſen, laßt ſich nicht verkennen.
Jn dieſer traurigen Lage wurde er am 12. May 1794. fruh

in das Churfurſtl. Chirurgiſche Hoſpital allhier aufgenommen.
Ohne allen Anſtand wurden die Wunden, davon einige.

an dem Daumen der rechten Hand, doch mehr nach. der innern
Seite, eine auf der Oberflache dieſer Hand zwiſchen den 4ten
und Zten Finger vorgefunden wurden, ſo tief, als es die Be—
ſchaffenheit der Theile erlaubten, ſcarilicirt, das Bluten mog—
lichſt befordert, die Wunden mit Canthariden-Pulver ausgefullt,
und mit einer Miſchung von Baſiliken-Salbe und Canthariden
bedeckt. Jnnerlich wurde eine Aufloſung von 2 Loth Manna,
6 Quentg. Bitterſalz und 2 Granen Brechweinſtein gleich nach
dem Verband, und Abends um 9 Uhr ein Pulver aus 5 Granen
Belladonna-Wurzel und 15 Gran Nilch-Zucker gereicht, nach—
dem vorhero die Mereurial-Salbe oberhalb der verletzten Hand
eingerieben worden.

Den ganzen Tag klagte der Patient uber Froſt und Schwin
del, und in der Nacht vom 12. zum 13ten uber heftige Schmerzen
in der gebiſſenen Hand, uber heftigern Schwindel, Aengſtlichkeit
und ſtundenlanges Herzklopfen, welches jedoch nach eingetrete
nem haufigen Schweiße einigermaaſſen erleichtert wurde.

Den 13ten wurde mit dem Verbande der Wunden und der
Friction, wie den 12ten fortgefahren, auch ſo viel moglich Hol
lunder-Bluthen Thee mit Milch eingefloßt. Der Schwindel
kehrte von Zeit zu Zeit lebhaft zuruck; der Kranke beſchwerte
ſich auchuber Schmerzen in dem Arme; jedoch war der Leiboffen,
und er tranſpirirte mit unter, beſonders

am 1Aten fruh, wo doch die Aengſtlichkeiten ſich um vieles

verminderten. Der Oberarm, wie die verletzte Hand, war die—

ſen
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ſen Tag ſehr empfindlich und ſchmerzhaft, wiewol die Wunden
einige Feuchtigkeit von ſich gaben. Jn den Nachmittags Stun—
den glaubte er, den Hund, der ihn gebiſſen hatte, bellen zu
horen, und bat ſehr dringend, dieſen zu entfernen.

Des Abends wurde ihm ein Pulver mit 6 Gran Bella-
donna-Wurzel eingegeben. Hierauf ſchlief er ziemlich ruhig,
trank, ſo oft er aufwachte, lauwarmes Getranke, und dunſtete
gelind uber den ganzen Korper.

den 1gten fruh klagte er beym Aufwachen uber einige Blo—
digkeit der Augen, und nach dem Verbande uber mehrere Schmer—
zen in den Wunden. Der Appetit ermangelte ganzlich. Eine
ganze Stunde, namlich von 2 bis 3 Uhr Nachmittags hielt ein

eingetretener ſtarker Fieber-Froſt an, worauf eine lebhafte Hitze

und endlich ein reichlicher anhaltender Schweiß folgte. Hier—
durch verminderten ſich die Schmerzen, und die Wunden zeigten
bey dem AbendVerbande etwas Suppuration. An dieſem Tage
wurde die Mercurial-PFriction wie gebohnlich angewendet.
Die Nacht zum

16ten hatte der Patient unter ruhigem Schlafe und vielem
Schweiße zugebracht; der Leib ofnete ſich von ſelbſten, und der

Urin zeigte eine Wolke. Nur ſtieg der Schmerz im rechten
Arme auf einen ſehr hohen Grad. Um 2 Uhr ſtellte ſich, wie
den Tag vorher, wieder ein Fieber-Froſt ein, der aber nur
2 Stunde wahrte, und auf welchen erſt eine vermehrte Tran—
ſpiration, dann bey genoſſenem haufigen Hollunder-Bluthen—
Thee mit Milch ein vier Stunden lang anhaltender Schweiß mit
vieler Erleichterung erfolgte. Der Leib ofnete ſich zweymal
von ſelbſt, und der Urin konnte haufig ohne Schmerzen gelaſſen
werden. Abends erhielt er ein Pulver mit 7 Gran Beſia-
donna-Wurzel, eine Frietion und Clyſtier. Die Tranſpiration
hielt die Nacht ununterbrochen an.

c Am
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Am ſ7ten klagte er uber viel Kopfſchmerz und Blodigkeit
der Angen, auch bittern Geſchmack, wie denn die Zunge mit

vielem zahen Schleime bedeckt war. Jm Gegentheil eiter—
ten die Wunden etwas mehr, der Urin wurde trub, und machte
einen Bodenſatz, auch fuhrten die Clyſtiere reichlich ab.

Auf die den 18ten mit dem Aten Theil Eſſig verſetzten Cly—
ſtiere erfolgten wiederhohlte haufige Ausleerungen. Die Bitter—
keit im Munde hielt aber an, desgleichen der Kopfſchmerz. Hiermit
vergeſellſchaftete ſich ein brennender Schmerz im Hals und am
Gaumen, ohngeachtet die Wunden ſtark ſuppurirten, die Tran-
ſpiration nicht ausſetzte, und der Puls ziemlich gleich ſchlug.
Auch nach dem, mit 8 Gran Belladonna verſetztem Pulver, klagte

er in der Nacht auf den 1g9ten nicht allein uber Kopf- und Hals—
Weh, ſondern es ſtellten ſich auch Vormittags auf kurze Zeit

Zuckungen im rechten Arme und Kopfe ein. Ohne Anſtand
wurde ein Veſicatorium um den Hals gelegt, welches nach drey
Stunden wirkte, und die Kopf- und Hals-Schmerzen linderte,
dagegen in den gleichfalls wieder gereizten Wunden ſich mehrere
Schmerzen mit vermehrtem Zufluße von Feuchtigkeiten einſtellten.

Weder die Friction. noch die Clyſtiere ſind dieſen Abend ausge—
ſetzt worden. Die Nacht hatte der Patient wenig Ruhe, da er
uber einen ſtechenden Schmerz am Halſe und in der Hand klagte
und das Schlingen ſchwer von ſtatten ging.

Am 2oſten hielten vorgedachte Zufalle, die Wirkungen
des Wuth Gifts auf dieſe Theile, jedoch im verminderten Gra
de, immer noch an, ohngeachtet eine ſanfte Tranſpiration be-
ſtandig vorhanden war, auch die Wunden, nebſt dem Veſicato-

rio ziemlich eiterten. Dahero denn auſſer den Lavemens und
der Friction auch Abends wiederum eine Gabe von 8 Gran
Belladonna-Wurzel gereicht werden mußte. Hierauf erfolgte
ein, von 10 Uhr Abends bis 6 Uhr des andern Tags anhalten
der, allgemeiner Schweiß. Das Befinden war

den
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den ganzen 2uſten ohngleich ertraglicher, der Puls war

weich und regular, die Schmerzen geringfugig, die Tranſpira—
tion gieng ununterbrochen fort, es ſtellte ſich etwas Appetit ein,

Nund die Wunden nebſt den Veſicatorio um den Hals ſuppurirten
nach Wunſch. Dieſe begluckte Lage der Umſtande hielt auch den

22ſten May an, an welchem mit dem gewohnlichem Ver—
bande, den Clyſtieren und der hriction fortgefahren wurde. Be—
ſonders ſtellte ſich an dieſem Tage ein haufiger Schleim-Aus:
wurf ein, welcher als ein Beweiß der nunmehro uberwundenen
dringenden Gefahr mit Grunde angenommen werden konnte.
Und es wurde nur, um mehrere Sicherheit zu bewirken, dem
Patienten annoch Abends eine Gabe von 8 Gran Belladonna—

—Wurzel gereichet, worauf er abwechſelnd ruhig ſchlief und
tranſpirirte.

Am 23ſten May wurden die Wunden, auch das Velſicato-
rium am Hals animirt, welches denn auf einige Stunden
Schmerzen und Leiden verurſachte, aber auch wohlthatige Fol—
gen veranlaßte. Denn beyde ſuppurirten von nun an ohngleich

ſtarker, als jemals vorhero.

Vom Asſten an ließ man das Velicatorium langſam zu—
heilen; dagegen die Wunden an der Hand bis in den Monat

Julius offen gehalten wurden.
Am 5. und t2. Julius erhielt der Kranke annoch jedesmal

8 Gran von der Belladonna-Wurzel, ohne daß beſondere Wir—
kungen darauf erfolgt waren; vielmehr ſchlief er die Nachte
nach dem Einnehmen ruhig, und war beym Erwachen heiter
zum redenden Beweiſe, daß von dem Wuth-Gifte etwas nicht J

mehr vorrathig ſeyn konne.

Dieſer Kranke wurde am 23. Julius 1794. aus dem
Churfurſtl. Chirurgiſchen Hoſpital vollkommen curirt entlaſſen,
und befindet ſich noch gegenwartig vollkommen geſund und wohl.

C 2 Daß
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Daß von Zeit zu Zeit eben ſolche gelinde Brech-und Aus—
fuhrungs-Mittel, wie gleich Anfangs geſchehen, angewendet
worden, und angewendet werden muſſen, durfen wir mit
Stilleſchweigen nicht ubergehen.

Durch dieſe Kranken-Geſchichte werden nachſtehende
Wahrheiten beſtatiget.
1.) Das dem menſchlichen Korper mitgetheilte Wuth-Gift iſt

außerordentlich heftig, und gelanget ofters in einem kurzern
Zeitraume zu einem hohen Grad von ſchadlicher Wirkſamkeit.

2.) Die verabſaumte zweckmaſige Behandlung der Wunden iſt
von den nachtheiligſten Folgen, und beſchleunigt, wie in dem

gegenwartigen Falle, die Vorboten der Wuth und Waſſer—
ſcheu.

Z.) Die gewohnliche Handarbeit und grobe Nahrung erhohet
das ohnedem ſo thatige Wuth-Gift, und befordert deſſen
Einſaugung.

4) Die heilſamen Wirkungen der Belladonna-Wurzel gegen
das Gift der wuthenden Thiere kann und darf in dieſem Falle
nicht verkannt werden.5.) Die Gaben der Belladonna-Wurzel muſſen mit dem Grade

der Krankheit und der drohenden Gefahr in einem richtigen
Verhaltniß ſtehen.

6.) Starkere Gaben dieſer Wurzel ſind bey dringender Gefahr
von keinen nachtheiligen Folgen, leiſten vielmehr die weſent—
lichſten, erſprießlichſten Dienſte.

Schon lange iſt. man bemuhet geweſen, den ſchrecklichen
Unordnungen, welche das Wuth Gift in dem menſchlichen Kor—
per anzurichten pflegt, Mittel entgegen zu ſetzen. Jn altern
Zeiten wurden das Gauchheil, Anagallis arvenſis Linn. flore
purpureo, und Lichen caninus Linn. als ſpecifique Mittel
gegen die Wuth angeprieſen. Jn der Folge hofte man, die

Wuth
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Wuth durch den Moſchus und das See-Bad zu curiren. Ferner
war man bemuht, ſolche durch Mercurial: Mittel zu verhuten
und zu heilen. Zu einer andern Zeit kam die Meloe maialis, die
ſchon in den alteſten Zeiten bekannt war, in Ruf, und mittelſt
derſelben wurden viele Kranke nicht allein vor der Wuth und.
Waſſerſcheu bewahret, ſondern auch von derſelben hergeſtellt.

Endlich machte der Superintendent zu Cloze im Furſten—
thume Luneburg, Johann Heinrich Munch, theils in dem Han
noveriſchen Magazin, theils in beſondern Abhandlungen von
1783. an bis 1789. und 1790. die in verſchiedenen Landen mit
der Atropa Belladonna Linn. angeſtellten Verſuche und mitgetheil
ten Erfahrungen bekannt, nach welchen dieſe giftige Pflanze als
ein vorzugliches, die Wuth und Waſſerſcheu nicht allein verhu—

tendes, ſondern auch ſolche, wenn ſie bereits eingetreten, he—
bendes Mittel ſich auszeichnet. Deſſen Sohn, D. Burckhard
Friedrich Munch, hat in der grundlich geſchriebenen praktiſchen
Abhandlung von der Belladonna 1785. deren Nutzen zu Vor—
bauung und Heilung der Wuth nach dem Biſſe toller Hunde
noch mehr beſtatiget, und auſſer allen Zweifel geſetzt. Die ſeit
dem in mehrern Landen angeſtellten Verſuche und gemachten
Erfahrungen bezeugen denn einſtimmig, daß unter allen, bis
anhero gegen die Wuth bekannt gewordenen Arzneymitteln

die. Wurzel der Belladonna das kraftigſte, bewahrteſte und zu—
verlaßigſte Mittel ſey. Die Belladonna iſt bekanntermaßen eine
giftige, wildwachſende Pflanze, deren Fruchte beſonders unter
die wirkſamſten, gefahrlichſten Gifte gerechnet werden muſſen.

Die Wurzel der wildwachſenden Belladonna pflegt ſehr heftig
und tumultuariſch zu wirken. Deren Anwendung iſt alſo mit
vielen Bedenklichkeiten verbunden, und vielmehr zu widerra—
then, als zu empfehlen. Dahero ſich denn einſichtsvolle Man
ner bewogen gefunden, dieſes Stauden:Gewachſe in die Gar—

ten
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ten zu verpflanzen, und durch ſorgfaltige Cultur es milder, an—
wendbarer und gegen die Wuth zuverlaſſiger zu machen.

Die Erfahrung hat gelehret, daß eine dreyjahrige Wur—
zel alle diejenigen Eigenſchaften, welche gegen ein ſoiches
ſchreckliches Uebel, wie die Wuth iſt, erfordert werden, in einem
gemaßigten Grade vorzuglich beſitze, und daß ſolche weder zu tha—

tig wirke, noch zu unkraftig ſey. Jedoch verſtehet ſich von
ſelbſt, daß die dreyjahrige Wurzel alle Jahre friſch einge—
ſammelt werden muſſe, weil ſonſten die weſentlichſten und wirk—
ſamſten Beſtandtheile verlohren gehen. Dieſe dreyjahrige
Pflanze haben wir bey dem oben angefuhrten Brugge ſowol,
als bey andern, von wuthenden Thieren gebiſſenen Perſonen
angewendet, und empfehlen dieſe Vorſicht allen Aerzten, die
ſich dieſes Mittels bedienen wollen. Nahere Beſtimmungen
der Gaben und mehrere Beyſpiele finden ſich in D. Munchs
praktiſcher Abhandlung von der Bellalonna. Wahrſcheinlich
wird jeder praktiſche Arzt dieſes unentbehrliche Buch, wenn er
ſolches noch nicht beſitzt, ſich ohne Anſtand anſchaffen und ſtu—
diren. Und wen eine ruhmliche Wißbegierde treibt, die Ge—
ſchichte von der Anwendung der Belladonna naher kennen zu ler—

nen, wird gewiß ſuchen, es moglich zu machen, daß er die Ab—
handlungen des Superintendenten Munchs ankaufe.

Nur iſt nicht zu verabſaumen; daß dieſes Hulfsmittel
gleich den erſten Tag, wo der Biß eines wuthenden Thieres
erfolget, gereichet, und damit von 48 zu a8 Stunden ſo lange
fortgefahren werde, bis die Gefahr der Wuth und Waſſer
ſcheu uberſtanden iſt.

Jſt dieſes Mittel in den erſten Tagen zu geben verabſaumt
worden; iſt das Gift in den Korper aufgenommen worden, und
hat ſich mit der Maſſe des Bluts und der Safte vermiſcht; ſind

die
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die verletzten Theile von der Beſchaffenheit, daß die Einſchnitte
nicht haufig und tief genung gemacht, und die Suppuration nicht
hinreichend und lange unterhalten, auch in der Nahe kein groſ—
ſes und kunſtliches Geſchwur etahlirt werden kann; finden ſich
bereits Spuren der drohenden Wuth und Waſſerſcheu: dann
darf man bey den gewohnlichen Gaben nicht ſtehen bleiben, ſon—

dern es befiehlt Pflicht und Gewiſſen, ſolche nicht allein zu ver—
ſtarken, ſondern auch ofterer, als es bey gewohnlichen Fallen zu
geſchehen pflegt, zu reichen. Das praktiſche Urtheil, der ge—
wiſſenhafte, ſcharfe Blick, eine mannliche Feſtigkeit muß beſtim—
men, was zu thun odber zu unterlaſſen ſtehe? Keinesweges
aber ſind wir gemeynet, daß man bey dem Gebrauche der Bella—
donna-Wurzel alleine ſtehen bleiben durfe, ſondern wir ſind
uberzengt, daß, wie wir bereits oben erinnert haben, der Ge—
brauch der Mercurial-Salbe, und die lang fortgeſetzte Vereite—
rung der Wunden damit verbunden werden muſſen.

Tritt der Fall ein, daß die verletzten Theile weder tief und
breit genug eingeſchnitten, noch deren Vereiterung in reichli—
cher Maaſe und ſo lange, als es die Natur des Wuth-Gifts
erfordert, unterhalten werden konnten: alsdann ſind, den lei—
denden Theilen ſo nahe, als es ſich will thun laſſen, große kunſt—
liche Geſchwure zu veranſtalten, und dieſe ſo lange in Eiterung
zu halten, bis der Kranke in vollige Sicherheit geſetzt zu ſeyn
erachtet werden kann. Veſicatoria, beſonders um den Hals
gelegt, pflegen von dem großten Nutzen zu ſeyn.

Der Brech-Weinſtein, theils fur ſich, theils mit andern
Nitteln verſetzt, leiſtet in gehorig eingerichteten Gaben zwar
vorzugliche und weſentliche Dienſte; jedoch wird deſſen Anwen—
dung dem Gutbefinden einſichtsvoller Aerzte anheim gegeben.

Glauben einige den Moſchus, den Kampfer, den cauſti—
ſchen Salmiak-Geiſt, den Baldrian, das Bibergeil und andere

krampf
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ena, krampfſtillende Mittel bey dieſer Cur anwenden zu muſſen, als
p S* den eintretenden, oft ſehr verwickelten, Umſtanden

A cchts d nzuwendenabzuhangen pflegt, ſo haben wir ni agegen ei
Uns gnuget, die weſentlichſten Hulfsmittel angezeigt, und die
zweckmaßigſte Curart an die Hand gegeben zu haben.

Dresden, den 28. May 1796.
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